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Ausgabe vom 12. April
Zum Leserbrief «Nie eine Mehrheit
für Gesetzgegner»

Mit seinem Leserbrief zu der
am 19. Mai zur eidgenössischen
Volksabstimmung kommenden
EU-Waffenrichtlinie hat der
sich mit ehemaligen Federn
schmückende (Oberst a. D. und
Alt-Präsident der Offiziersge-
sellschaft Zürichsee rechtes
Ufer) Roger E. Schärer einen
neuen Tiefpunkt gesetzt. Herr
Schärer bezichtigt die Gegner
des Entwaffnungsdiktats der
EU der Unehrlichkeit, Charak-
terlosigkeit und Zielungenauig-

Das ist
starker Tobak

Ausgabe vom 14. Februar
«Pilgerfiguren auf Kreisel sind
Geschichte»

Schon seit längerer Zeit warte
ich darauf, dass die Pilger
wieder auf demWachthusplatz-
Kreisel stehen mit Blick Rich-
tung Pilgerli, den alten Pilger-
weg nach Einsiedeln. Es ist für
michwie bestimmt für viele
Richterswiler und Richterswile-
rinnen ein nicht nachvollzieh-
barer Entscheid. Die Pilger
haben zur damaligen Zeit
unserem Dorf einen gewissen
Wohlstand gebracht. Das heisst,
sie gehören zu unserer Ge-
schichte,welche uns durch die
Figuren auf dem Kreisel wieder
näher gebracht wurde. Tradition
wird doch grossgeschrieben in
unserer Gemeinde,was mich
hoffen lässt, dass die Pilger
nicht einfach in der Versenkung
verschwinden, sondernwieder
auf ihren angestammten Platz
zu stehen kommen.
Lotti Maag, Richterswil

Die Pilger dürfen
nicht verschwinden

Ausgabe vom 10. April
«Grüezi, ich heisse Schmutz»

Erika Schmutz erzählt in der
Kolumne von drei Vorfahren, die
im 15. Jahrhundert aus dem
Elsass in die Schweiz eingewan-
dert seien. Die beiden, die in die
Kantone Bern und Freiburg
kamen, hatten mehr Glück als
jener im Kanton Baselland;
denn in Bern und Freiburg
bedeutet Schmutz nicht Dreck,
sondern Fett beziehungsweise
Schmalz. So hat zum Beispiel
auch der «Schmutzige
Donnschtig» der Fasnacht
ursprünglich die Bedeutung
Fettiger Donnerstag. Dies,weil
dann Fasnachtsküchlein
schwimmend gebackenwurden.
Christine Altmann-Glaser,
Feldmeilen

Vom fettigen
Donnerstag

Allein seit 2010 ist der Anteil
der 55- bis 64-jährigen Er-
werbstätigen um ein Viertel in
die Höhe geschnellt. Personen
über 50 Jahre machen mittler-
weile über 30 Prozent der
erwerbstätigen Bevölkerung
aus. Es gibt Zukunftsängste
und Besorgnis bei den 50- bis
59-Jährigen über die eigene
Arbeitsplatzsicherheit. Mit der
erhöhten Anzahl von Betroffe-
nen ist gleichzeitig die Sensibi-
lität gegenüber der Problematik
der Altersarbeitslosigkeit
gestiegen. Die Situation der
über 50-Jährigen lässt sich
nicht mehr bloss als Schicksals-
schlag einer kleinen Bevölke-
rungsgruppe abtun. Fast jeder
kennt solche oder ähnliche
Geschichten. Und immerwie-
der ist auch die Rede von
Unternehmen, die Bewerbun-
gen von Kandidaten über 50
Jahre schlichtweg herausfiltern.
Da Arbeitgeber das Potenzial
der Älteren nicht zu schätzen
wissen, disqualifizieren sie sich
längerfristig selber. In den
nächsten zehn Jahren werden
aus demografischen Gründen
schätzungsweise 200000
Personen mehr in Rente gehen,
als Junge in den Arbeitsmarkt
kommen. Entsprechend wird
der Bedarf der Arbeitgeber
nach erfahrenen und motivier-
ten Mitarbeitern steigen. Im
Zeitalter des Fachkräfteman-
gels auf dieses wertvolle Poten-
zial zu verzichten, wird sich
längerfristig kaum ein Unter-
nehmen leisten können. Gerade
Grosskonzerne betrachten
ältere Arbeitnehmer als lästi-
gen Kostenblock. Es erfordert

Nicht auf Potenzial
verzichten

keit und des Verrats der Schüt-
zentraditionen. Scharfer Tobak
für einen ehemaligen hohen
Offizier der Schweizer Armee,
welcher sich auch gegen die
Nein-Parolenfassung der
Schweizerischen Offiziersge-
sellschaft zur Umsetzung der
EU-Waffenrichtlinie stellt.
Heute Montag wird es Herrn
Schärer möglich sein, seine
Unterstellungen im Rahmen
einer öffentlichen Podiumsver-
anstaltung mit Befürwortern
und Gegnern der EU-Waffen-
richtlinie in Meilen zu wieder-
holen. Ich bin gespannt, ob
Herr Schärer dies noch einmal
anlässlich dieser öffentlichen
Veranstaltung tun wird.
Hans-Peter Amrein,
SVP-Kantonsrat, Küsnacht
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Leserbrief

sowohl von Arbeitnehmern als
auch von Arbeitgebern ein
Umdenken. Mehr Flexibilität
bei den Löhnen, den Arbeits-
verhältnissen sowie der beruf-
lichen Laufbahn wäre zentral,
um ältere Arbeitskräfte ver-
stärkt im Arbeitsmarkt zu
halten. Ein weiterer Lösungs-
ansatz ist schliesslich die viel
zitierte «Regenbogenkarriere».
Konkret heisst dies: schrittwei-
ser Abbau der Anforderungen,
Lohn und Führungsverantwor-
tung für ältere Arbeitnehmer.
Kurt Baumann, Adliswil

Zur Abstimmung über das
EU-Waffengesetz

Diese Verschärfung muss
abgelehnt werden, ohne Wenn
und Aber: Die EU erpresst die
Schweiz einmal mehr, indem
sie mit der Kündigung von
Dublin/Schengen droht, ob-
schon gerade die EU selber
sich nie richtig an diesen
Vertrag gehalten hat (Aussen-
grenze nicht im Griff, keine
Rücknahme von bereits ge-
prüften Flüchtlingen). Die
Schweiz durfte viele Flüchtlin-
ge nicht in Erstprüfungsländer
zurückgeben, weil diese EU-
Staaten es einfach ablehnten,
diese Flüchtlinge aufzuneh-
men. Längere Zeit tat dies
auch Italien, wobei man für
dieses Land noch Verständnis
hatte. Diese Verschärfung
bringt enormen Verwaltungs-
und Bürokratieaufwand, den
wir Steuerzahler zu bezahlen
haben. Der wichtigste Punkt
ist aber, dass die EU uns klar
aufzeigen will, wer in der
Schweiz das Sagen hat. Wenn
wir diese Verschärfung anneh-
men, kommt bald die nächste
und die übernächste, und
jedes Mal droht die EU mit der
Auflösung von Dublin/Schen-
gen oder sonst welchen Sank-
tionen.Wehret den Anfängen
und denkt vor allem daran,
was dann erst mit automati-
scher Rechtsübernahme auf
uns zukommt, falls die Stimm-
bürger das Rahmenabkommen
annehmen sollten.
Walter Portmann,
SVP-Ortsparteipräsident,
Wädenswil

Die EU erpresst
die Schweiz
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Hans-Ulrich
FDP
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«Die AHV-Steuer-
vorlage stärkt die
Schweizer Wirt-
schaft und ihre
Unternehmen im
internationalen
Steuerwettbewerb.»
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Schwerpunkt

Andrea Baumann (Interview)

Psychiater zuwerden, stand
Ihnen lange fern. Nun arbeiten
Sie bald 40 Jahre in demBeruf.
Wie kam es dazu?
Ich habe tatsächlichwährend des
Studiums das Fach Psychiatrie
geradezu ignoriert. Für die Spe-
zialisierung dachte ich erst an
Neurologie oder innere Medizin
und habe mich dann für die
Neurologie entschieden. Dabei
war ein Assistenzjahr auf der
Psychiatrie vorgeschrieben. Ich
dachte, ich werde das Jahr mehr
oder weniger «absitzen». Doch
schon nach zwei Wochen habe
ich gemerkt, wie spannend die
Vorgänge in der Psyche derMen-
schen sind – und bin in der Psy-
chiatrie geblieben.

Ein schwerer Beruf – zumin-
dest hören Sie das Klischee oft,
wie Sie in einem Ihrer Bücher
schreiben.
Ich entgegne dann immer, dass
die Arbeit auf einer Kinderkrebs-
stationauchnicht einfach ist.Zum
Teil meinen die Menschen auch,
PsychiaterkönntenGedanken le-
sen. Das ist natürlich nicht so. Es
ist insofernmehrals einKlischee,
als dass man als Psychiater viel
über das Erleben der Menschen
weiss und wohl auch eine etwas
bessereMenschenkenntnishat als
die Allgemeinheit.

Nun haben Sie ein Buch für
Laien über denWahn geschrie-
ben.WelchemBild überWahn-
erkrankungen und -patienten
begegnen Sie denn in der
Bevölkerung?
Wenn sich ihnen gegenüber je-
mand absonderlich verhält, ist
die Reaktion der meisten Leute,
sich abzuwenden. Sie kommen
also gar nicht in Berührung mit
dem Erleben von Wahnpatien-
ten. Das finde ich schade. Ich
habe aber doch auch festgestellt,
dass viel Interesse besteht.

Waswollen die Leutewissen?
Ichwerde immerwieder gefragt,
wie man mit solchen Patienten
umgeht: ob man ihnen am bes-
ten ihre Vorstellungen auszure-
den versucht oder im Gegenteil
ihnen recht geben soll, ob der
Wahn behandelbar ist und so
weiter. Darum das Buch, in dem
ich vier reale Beispielemit unter-
schiedlichenVerläufen vorstelle.

Hatten Sie auch schon befürch-
tet, durch die intensive Be-
schäftigungmitWahn selber
für das Krankheitsbild emp-
fänglich zuwerden?
Dass es mich quasi in die Erleb-
niswelt der Patienten hineinzie-
hen würde: nein, das nicht. Es
gibt ja viele Faktoren, die mein
Weltbild beeinflussen; die sind
zu gefestigt, als dass sie durch
die Arbeit mit den Patienten er-
schüttert werden könnten.

So etwaswie Übertragung der
Wahnvorstellungen auf andere
gibt es demnach nicht?
Doch: selten einmal bei Paaren,
die sehr isoliert leben. Die korri-
gierende Aussensicht fällt weg;

der gesunde Partner übernimmt
immer mehr das Erleben des
Kranken. Zum Beispiel die Vor-
stellung,derNachbarhabe Böses
mit einem vor. Ähnliches zeigt
sich auch in den Massenphäno-
menen von Sekten. Medizinisch
gesehen sindwohl nicht alle Sek-
tenmitglieder wahnhaft; andere
Faktoren wie Gruppenzwang
spielen auch mit.Wenn aber alle
um einen herum dasselbe Welt-
bild teilen und man auch keine
Zeitungen liest und Kontakte
nach aussen hat, die dieses Bild
relativieren – dann können sol-
che Phänomene auftreten.

Wasweissman denn über die
Ursachen vonWahn?
Der Wahn ist eher selten eine
eigenständige Krankheit. Oft ist
er Symptom; zum Beispiel kann
er auch bei körperlichen Krank-
heiten auftreten wie bei Parkin-

son oder multipler Sklerose. Als
bekannteste Ursachen gelten na-
türlich psychischeErkrankungen
wie Depressionen, Demenz oder
auchDrogen- oderAlkoholsucht.

Absurde Gedanken zeigen sich
auch imAberglauben,wie Sie in
IhremBuch schreiben. Braucht
derMensch denAberglauben?
Zweifel, Zufälle oder Unsicher-
heiten hält der Mensch schlecht
aus. Lieber hat man manchmal
eine absurde Erklärung für ein
Ereignis als gar keine. Sicherheit
suchen ist ein generellesMensch-
heitsthema – bis hin zumGesell-
schaftlichen: Wie viel Unsicher-
heit erträgt man, bevor man
einemPopulistenmit seinen ein-
fachen Konzepten undModellen
auf den Leim kriecht?

Sie beschreiben den Fall einer
Patientin, die sich das Leben

nimmt.Wie sind Sie mit sol-
chen Situationen umgegangen?
Das ist natürlich immer furcht-
bar. Ich habemich schon gefragt,
ob ich nicht besser hätte helfen
können, ob es heute bessere
Möglichkeiten gäbe und so wei-
ter. Und doch muss man eine
gute Balance finden. Es darf

einemnatürlich nicht gleichgül-
tig sein, aber auch nicht völlig
zerstören.Denn jeder Psychiater
kommt leider früher oder später
mit einem Suizid in Berührung.

Haben Sie sich auchVorwürfe
gemacht?
Nein;Vorwürfe hätte ichmirma-

chen müssen, wenn ich etwas
falsch gemacht, zu wenig abge-
klärt odermir zuwenigMühe ge-
geben hätte.Abermanmuss sich
nach einem Suizid immer recht-
fertigen, gegenüber denAngehö-
rigen etwa. Oder gegenüber den
Untersuchungsbehörden, die ab-
klären, ob der Suizid nicht ver-
meidbar gewesen wäre. Und im
Team analysierenwir, obwir auf
alle Signale des Patienten ad-
äquat reagiert haben. Das sind
alles schwere Momente.

Sind Ihnen auch schon Zweifel
am Beruf gekommen?
Ich habe zwei Jahre auf der inne-
ren Medizin gearbeitet, und das
hat mir viel Spass gemacht.Man
hat zum Teil klarere Diagnose-
kriterien und klarereHandlungs-
anweisungen, was man wann
machen muss. Dadurch auch –
scheinbar – mehr Gewissheit.
Überlegungen, ob die innereMe-
dizin nicht doch das Richtige ge-
wesenwäre, gab es.Aber Zweifel

würde ich das nicht nennen.Und
sie haben auch nie lange ange-
halten. Ein grosser Vorteil der
Psychiatrie ist, dass man mehr
Zeit für die Patienten hat. Und
man kommt sehr nah an sie und
ihre Geschichten heran.

Wie sehen Sie die gegenwärtige
Psychiatrie?
Die hat sich natürlich stark ge-
wandelt in den letzten 50 Jahren.
Das Bild in der Öffentlichkeit ist
aber immernoch oft geprägt von
früher. Die heutige stationäre
Psychiatrie sieht fast so aus wie
jedes andere Spital. Es gibt zwar
Bereiche, die abgeschlossenwer-
den müssen, wenn eine akute
Gefährdung vorliegt. Sonst aber
gilt Transparenz und Öffnung
und in der Behandlung das Prin-
zip von Freiwilligkeit und Nor-
malität.

Sehen Sie auchVerbesserungs-
potenzial?
ZumBeispiel imÄrzte- undAus-
bildungsmangel in der Psychia-
trie. Die ökonomischen Zwänge
und hierbei das Ungleichgewicht
zur Körpermedizin, also den an-
deren Bereichen der Medizin,
finde ich auch etwas stossend.
Aber alles in allem haben wir in
der Schweiz eine sehr gute Ver-
sorgung.

«Zweifel, Zufälle oder Unsicherheiten
hält der Mensch schlecht aus»
Im Gespräch Der Küsnachter Psychiater Achim Haug ist fasziniert von den Vorgängen in der menschlichen Gedankenwelt –
etwa bei Wahnvorstellungen. Im Interview spricht er aber auch über die schwersten Momente seines Berufs.

«Man kommt
sehr nah an die
Patienten und
ihre Geschichten
heran.»

Der Psychiater Achim Haug – hier an der Küsnachter Schiffstation – beschäftigt sich in seinem neuesten Buch mit dem ThemaWahn. Foto: Moritz Hager

Achim Haug

Achim Haug (65) wurde in Stutt-
gart geboren. In Frankfurt studier-
te er unter anderem erst vier Jahre
am Konservatorium, bevor er sich
für das Medizinstudium entschied.
1989 legte er die Facharztprüfun-
gen in Psychiatrie ab. 1998 wurde
er Chefarzt an der Psychiatrischen
Universitätsklinik Zürich, 2003
ärztlicher Direktor der Privatklinik
Clienia-Schlössli in Oetwil, 2011
der Clienia-Gruppe. Heute arbei-

tet er in der Gruppenpraxis der
Clienia AG in Winterthur und
schreibt daneben Bücher wie
zuletzt «Reisen in die Welt des
Wahns» (C.H.Beck-Verlag).
Zudem ist er emeritierter Profes-
sor für Psychiatrie an der Universi-
tät Zürich. Haug ist verheiratet,
Vater dreier Töchter und wohnt
seit 2000 in Küsnacht. In seiner
Freizeit frönt er dem Rudern auf
dem Zürichsee. (and)


